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Verena Regehr-Gerber

Sozialisation und Erziehung 
bei den Nivacleindianern 
früher und heute (Teill)

Die Nivacle
Die Nivakle (Eigenbezeichnung) - in der Literatur auch 

Ashluslay, Suhin, Sociagay, Churupi, Chulupi genannt - 
gehören zur Sprachfamilie der Mataco und bilden zahlen­
mässig das stärkste Volk der heute noch lebenden 
Chacoindianer (ca. 12.000 Personen; genaue Zahlen liegen 
nicht vor). Der frühere Lebensraum der Nivakle umfaßte 
die Uferzonen des mittleren Rio Pilcomayo nordöstlich der 
paraguayanischen Hauptstadt Asuncion und erstreckte sich 
bis in den zentralen paraguayischen Chaco. Bis vor 50 Jäh­
ren lebten die Nivakle vom Jagen und Fischen, vom Sam­
meln wildwachsender Früchte und Honig, legten Gärten an 
und hielten Schafe und Ziegen. Anfangs dieses Jahrhunderts 
begann die Besetzung des Lebensraumes der Nivakle durch 
bolivianisches Militär und in dessen Gefolge die Landnah­
me durch bolivianische Viehzüchter. 1925 gründeten deut­
sche Oblatenpater die erste Mission bei den Nivakle am 
Pilcomayo. Der Chacokrieg führte zur endgültigen Beset­
zung des ganzen Lebensraumes der Nivakle. Das umstritte­
ne Gebiet wurde paraguayischer Staatsbesitz. Die 
fortschreitende Estanciawirtschaft auf Großgrundbesitz und 
Kolonisation weißer Siedler haben die Indianer entweder 
verdrängt oder sie vom neuen Wirtschaftssystem abhängig 
gemacht. Dieser Prozeß wurde beschleunigt durch die Ver­
lockung der Zivliirationsgüter der Weißen, die man durch 
Arbeitslohn erwerben konnte.

Schon seit der Jahrhundertwende ließen sich Nivakle in 
großer Zahl für die Arbeit in den Zuckerfabriken am argen­
tinischen Andenrand anwerben. Die Wanderungen zum An­
denrand hielten bis Ende der fünfziger Jahre an, bis die 
Zuckerindustrie vollmechanisiert wurde. Auf der Suche nach 
Lohnarbeit wandten sich die Nivakle seit dem Chacokrieg 
zunehmend auch den nach 1927 von deutschsprachigen Ein­
wanderern aus Kanada und Rußland gegründeten 
Mcnnonitenkolonien zu. Die Mennoniten begannen 1935 
in ihrem Siedlungsgebiet ebenfalls mit der Missionierung 
der Indianer. Eine messianische Bewegung aus dem argen­
tinischen Chaco, welche in den vierziger und fünfziger Jah­
ren zahlreiche Chacovölker ergriff, führte später dazu, daß 
sich die Mehrheit der Nivakle auf den katholischen und 
mennonitischen Missionen dem Christentum zuwandte, (vgl. 
Diss. W. Regehr, Basel 1977). Nivaklegruppen, welche seit 
Jahren mit der Arbeit auf den mennonitischen Bauernhöfen 
vertraut und zum Christentum übergetreten waren, forder­
ten und erhielten im Laufe der Jahre von den Mennoniten 
eigenes Land für feste Ansiedlungen. Die größeren ehema­
ligen Lokalgruppen sind ausemandergebrochen und über die 
verschiedenen Siedlungsplätze zerstreut. Die Verwandt­
schaftsbeziehungen werden aber über die Missionsgrenzen 
hinweg intensiv gepflegt, und in den neuen Siedlungsplätzen 
wohnen die Splittergruppen eng zusammen.
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Alle Gruppen sind in unterschiedlicher Intensität vom 
Akkuliuraüonsprozeß ergriffen und die traditionelle Lebens­
weise ist bei keiner Gruppe mehr ohne Einflüsse von außen 
zu beobachten. Die Beschreibung der traditionellen Lebens­
weise beruht hauptsächlich auf Berichten älterer Nivakle. 
1908 bereiste Nordenskiöld die Uferzone des Pilcomayo und 
beschrieb als erster das Leben der Nivakle. die er mit dem 
Chorotinamen Ashluslay bezeichnete. Sein Bericht 
„Endianerleben, El Gran Chaco“ (Leipzig 1912) enthält die 
ausdrücklichste und eindringlichste Dar­
stellung der traditionellen Lebensweise 
dieser Menschen.' 

gangen, viele wurden verändert oder ersetzt, aber die ur­
sprüngliche Auffassung ist ein- und dieselbe geblieben.

Die Nivakle ordnen neu gewonnene Erkenntnisse in ihr 
traditionelles Verständnis ein, so z.B. über das Leben der 
Weißen, Kenntnisse im Zusammenhang mit Wirtschaft, 
Schule oder Kirche. Die Versuche, zu einer einheitlichen 
Interpretation zu kommen und das Neue ins alte Weltbild 
eiiizufügen, führen oft zu Mißverständnissen oder gar zu 
Frustration und Resignation. Wir von außen können diese

Das Aufwachsen in einer Kultur als 
funktionale Erziehung

Jede Gesellschaft hat ihre Verhaltens­
weisen, ihre Regeln und Ideale, ihre Werte­
skala und Normen, die für das 
Zusammenleben in der Gemeinschaft und 
das Verhalten gegenüber der Umwelt aus­
schlaggebend sind. Schon das Kleinkind - 
bevor es zur Schule kommt - ist voll in 
dieses Kultursystem miteinbezogen, sei es 
durch seine eigenen Erfahrungen oder 
durch informale Unterweisung, die es 
durch die Familie oder die Gemeinschaft 
erhallen hat. Von klein auf hat es eine Prä­
gung bekommen, die sich nicht mehr rück­
gängig machen läßt. Durch diese 
Erfahrung und Erziehung, erlebt und er­
faßt das Kind die Realität.

Das Indianerkind ist also bevor es zur 
Schule kommt keine „Tabula rasa“, auf der 
man irgendeinen Unterrichtsplan, der zu­
dem außerhidb seiner Umgebung aufge­
stellt worden ist, aufbauen und entwickeln 
kann. Wir müssen anerkennen, daß das 
Kind bevor es zur Schule kommt bereits 
erzogen ist - wenn auch auf informelle 
Weise - und daß diese Erziehung nachhal­
tig wirkt und ihre Funktion innerhalb der 
Gemeinschaft hat.

Nach traditionellen Vorstellungen der 
Nivakle bilden Mensch und Umwelt eine
untrennbare Einheit: Der Mensch, seine 
Gemeinschaft, Tiere und Pflanzen, die 
ganze Umgebung bilden Teile dieses un­
trennbaren Ganzen. Dies spiegelt sich in 
ihren Mythen, wo der Baum sich in einen Mann verwan­
delt, der sich mit einer Frau verheiratet. Umgekehrt kann 
der Mensch als Tier auftreten oder er hält Gestirne für seine 
Vorfahren. Die Sicht- und Lebensweise der Nivakle ist Aus­
druck dieser Einheit von Umwelt und übernatürlichen Mäch­
ten, die diese Weh bestimmen. Das Nivaklekind wird von 
klein auf in diese Zusammenhänge eingeführt. Mit der Ge­
meinschaft. der Umwelt und den übernatürlichen Kräften 
in Einklang stehen ist nach Auffassung der Nivakle wich- 
ügsle Voraussetzung fürs Leben. Durch den Kuliurwandel 
sind viele Elemente der alten Vorstellungen verloren ge- 

Vorgänge oft nicht verstehen und tun sie meistens als zufäl­
lige. unlogische oder gar absurde Vorkommnisse ab. All diese 
Vorurteile entstehen aber nur aus Unkenntnis des kulturel­
len Gesamtzusammenhangs. Greifen wir aus diesem 
Gesamtzusammenhang einzelne Verhaltensformen, Bräuche 
oder Rituale heraus, wie wir das so oft zu tun pflegen, so 
verlieren diese aus dem Ganzen herausgerissenen Phäno­
mene ihren Sinn und wir wundem uns dann über die Eigen­
artigkeiten und Merkwürdigkeiten, die uns unverständlich, 
ja absurd vorkommen, indem wir zu sagen pflegen: „Die 
Indianer machen dies oder das“. Einzelphänomene bekom­
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men nur Sinn und Bedeutung, wenn man sie im Gesamtzu- 
sammenhang begreift.

Im ersten Teil dieser Arbeit gebt es um die traditionelle 
Erziehung und im zweiten Teil (im nächsten Heft) wird von 
da aus auf die neue Situation Bezug genommen. Trotz star­
ker Veränderungen - trotz des Kulturwandels - haben sich 
die traditionellen Verhaltensweisen und Vorstellungen durch­
gesetzt und traditionelle Konzepte werden mit neuem In­
halt gefüllt.

I. Aufwachsen früher

Genaue Regeln bestimmen das Leben schon vor der 
Geburt

Die Nivakle hielten sich früher an eine strikte Familien­
planung. die sie damit begründeten, daß jedem Kind die 
besten Lebensbedingungen geboten werden sollten. Dies 
bedeutet, daß jedes Kind einen Vater und Ernährer haben 
muß, daß es als gesundes Kind leben soll, und daß es An­
recht auf die ganze Hingabe seiner Mutter hat. Nordens- 
kiöid, der 1908 die Indianer am Piicoinayo kennenlentle, 
beschreibt diese Voraussetzung folgendermaßen (1912:63): 
„Hat das Choroti- oder Asbuslay- (Eigenbez: Nivakle) Kind 
das Glück, von einer verheirateten Frau geboren zu werden 
und nicht allzuschnell hinter einem Brüderchen oder 
Schwesterchen zu kommen, so darf es am Leben bleiben.“ 
Deshalb wurde, wenn bereits ein Stillkind da war, eine neue 
Schwangerschaft als „yituma atesha“, als vergebliche, über­
flüssige Schwangerschaft abgelehnl: Das Kind wurde abge­
trieben oder unmittelbar nach der Geburt getötet. Neben der 
Enthaltung vom Geschlechtsverkehr, mindestens so lange 
bis das Kind gehen konnte, kannte man auch antikonzeptive 
Mittel wie z.B. den Tee aus der Rinde des Palosantobaumes. 
Die beabsichtigte temporäre Sterilität mußte jedoch inner­
halb einer geringen Toleranzbreite zwischen unzureichen­
dem Schutz und dauernder Sterilität erreicht werden. Nur 
kundige Frauen konnten diesen Tee zubereiten. Eine uner­
wünschte Schwangerschaft wurde deshalb entweder durch 
mechanische Abtreibung unterbrochen oder man übte 
Infantizid, weil die Abtreibung mit dem Lebensrisiko der 
Mutier verbunden war. Kindestötung bedeutete für die 
Nivakle nicht Mord an werdendem Leben. Nach tradiüo- 
nellcr Auffassung ist die Seele des noch Eingeborenen oder 
Neugeborenen noch nicht vollständig. Sie besitzt noch kei­
ne übernatürlichen Kräfte, die es schützen (siehe auch Chase- 
Sardi 1970:210-211). Für die Nivakle war Infantizid nicht 
Töten in unserem Verständnis, sondern bedeutete Achtung 
vor dem werdenden Leben: Es war ein Mittel, um werden­
des leben vor physischem und psychischem Leiden zu be­
wahren. Damit wurde von Seiten der Ellern volle 
Verantwortung f ür das Kind gefordert, das sie entschlossen 
waren, in die Welt zu setzen. Folglich durften nur erwünschte 
und gesunde Kinder am Leben bleiben. Kinder, deren Ge­
burt abnormal verlief, die psychische Behinderungen auf­
wiesen oder als Zwillinge geboren wurden, durften nicht 
leben. Die Angaben der älteren Generation über die Kin­
der-Zahlen schwanken zwischen zwei und sechs.

Schon während der Schwangerschaft mußten die Eltern 
genaue Regeln befolgen, besonders Mcidungsgebote in be­
zug auf Ernährung und Verhalten beachten, um Muller und 
Kind vor negativen Einflüssen zu schützen. Ein Schamane 
sagte: „Als ich ein Kind haben wollte, trug ich Sorge zu 
ihm, als cs noch im Mutterleib war. Ich schickte ihm einen 
meiner Hilfsgeisicr. damit es gut wachsen konnte. Und als 
es geboren war, sandte ich ihm den „Kolibri-Geist“ und den 
Geist des ,Jaclov-jaciov"-VogeIs, damit es bewahrt würde 
und geschützt sei. Die Jungen dieser Vögel können schon 
drei Tage nach dem Schlüpfen (liegen. Damit wünscht man 
den Kindern, daß es ihnen ähnlich ergehen möchte: sie sol­
len kräftig werden und bald gehen lernen "

Beide Eltern hatten sich an bestimmte Regeln vor und 
während der Geburt zu halten. Das Nichlcinhalten der Re­
geln haue negative Folgen für die ganze Familie, vor allem 
aber für das Kind. Eine schwangere Frau sollte z.B. nicht 
reiten, weil das Kind in eine falsche Lage geraten könnte. 
Sie sollte auch nicht zuviel essen, um das Kind nicht einzu- 
engen. Beim Genuß von Fleisch mußte sie bestimmte Kör­
perteile eines Tieres, wie z.B. das Schulterblatt einer Ziege, 
meiden, da dies eine schwere Gehurt verursachen könne. 
Das. was die Mutter aß, hatte nach der Auffassung der 
Nivakle analoge Auswirkungen aufs noch ungeborene Kind. 
Der Genuß unförmiger, verunstalteter Früchte bedeutete 
Gefahr für das eigene Kind. Ißt z.B. eine Mutter einen 
schiefgewachsenen Maiskolben, so kann ihr Kind auch mit 
schiefgewachsenem Hals oder Kopf geboren werden. Ißt sie 
einen gespaltenen Maiskolben, so muß sie damit rechnen, 
daß ihr Kind einen Wolfsrachen bekäme. Äße sie zuammen- 
gewachsene Früchte einer Wolfstnilchranke wäre zu befürch­
ten, daß sie zwei Mädchen zur Well brächte. Mann und Frau 
waren vor dem Fleischgenuß trächtiger Tiere gewarnt und 
mußten insbesondere Fleisch von Tieren meiden, die meh­
rere Junge zur Welt bringen, wie z.B. Kaninchen, Gürteltie­
re, usw„ da dies analoge Folgen haben könnte. Würde einem 
Neugeborenen ein Finger oder eine Zehe fehlen, so schüch­
terte die Großmutter die Tochter damit ein, daß man immer 
auf sie hindeutend von ihr sagen würde: „Da kommt die 
Mutter des Kindes, das nicht alle Finger hat, weil sich die 
Mutter nichl vom Fleisch der Rieseneidechse enthalten konn­
te,“

Spürie die Frau, daß es nichl mehr lange bis zur Geburt 
dauerte, so fastete sie, aß salzlos, mied Pfeffer und trank 
nicht mehr viel. Die Geburt eines Kindes war ein selbstver­
ständliches, alltägliches Ereignis. Dies bestätigt der folgen­
de Bericht eines älteren Mannes: „Als eines meiner jüngeren 
Geschwister zur Well kommen sollte, waren wir gerade un­
terwegs. Meine Mutter bat die Gruppe, Rast zu machen und 
zu essen, damit sie sich unterdessen ein wenig ausruhen 
konnte. Als man sie zum Essen einlud, sagte sie, sie hätte 
Wehen. Eine ältere Frau ging mit ihr abseits in den Wald, 
dort gebar sie einen Jungen. Ein wenig später brach man 
wieder aut, meine Mutier trug das Kleine im Tragband an 
ihrer Brust und zog mit.“ Als Hebauune wirkte meistens die 
Großmutter odereine sachkundige, erfahrene Verwandte der 
Muller. Es darf aber keine unruhige, geschwätzige oder laute 
Frau sein, die dein Kind auf die Well kommen hillt oder 
ihm nachher das Gesicht reinigt, sonst könnte dies Kind un­
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ruhig oder später gar ein Schwätzer werden. Die Gebärende 
selbst soll sich möglichst ruhig und Mill verhalten: Stöhnen 
und Jammern würden dem Kind Angst machen, so daß es 
nicht zur Welt kommen wolle.

Das getrocknete Nabelschnurstückchen hob man auf, be­
festigte es an einem Perlenschnürchen und hängte es dem 
Kind, wenn cs etwas älter 
war, zum Schutz vor Krank­
heit um den Hals. Dieses 
Amulett wurde bis zur 
Initiation des I lenuiwaclisdti- 
den sorgfältig aufbewahrt. 
Den Gebräuchen gemäß 
durfte die Mutter nach der 
Geburt weder Fleisch noch 
Honig essen. Auch weiterhin 
sollte ihr Essen salzarm, un­
gepfeffert und fettarm blei­
ben. Das Fleisch- und 
Hoitigverbot galt für die 
Dauer eines Monats. Deshalb 
achtete man bei der Geburt 
auf den Stand des Mondes. 
War ein Monat vergangen, so 
gingen die verwandten Män­
ner der Frau auf Rehjagd und 
aut Honigsuche, um mit der 
Beute ein Fest zu veranstal­
ten. Die Mutter des einmo­
natigen Kindes mußte sich 
einem Reisigusgsritual un­
terziehen und deshalb den 
ganzen Körper waschen, um 
nachher im Kreis ihrer Ver­
wandten zum erstenmal nach 
der Geburt wieder Fleisch 
und Honig genießen zu dür­
fen. Die Verletzung dieses 
Meidungsgebotes nach der 
Geburt hätte laude Folgen für 
Mutter und Kind: Würde sie 
sich nicht daran halten, so 
„äße sie sowohl ihr eigenes 
Fleisch als auch das ihres 
Kindes". „Ißt die Mutter in 
dieser Zeil Fleisch, so wird 
das Kind mager und kränk­
lich. Ißt sie kein Fleisch, be­
kommt das Kind mehr Blut 
und wird stark." „Ißt die stil­
lende Mutter nach der Geburt
Fleisch vom Wildschwein, so wird das Kind nicht normal 
sprechen lernen und wird jähzornig sein." Die Erklärung 
für diese Essensverbote lautete; .Erzieht die Mutter ihr Kind 
ohne Verstand und Maß, so wird das Kind auch unverstän­
dig und ungehorsam.“ Der Vater des Kindes muß sich eine 
Woche vor der Geburt und wenigstens eine Woche nachher 
ruhig verhalten (Convadc). Da das Neugeborene durch die 
Geschälftgkeit des Vaters ermüden und geschwächt werden 

könnte, dal er in dieser Zeit weder Jagen noch Fischen. 
Während der ersten Wochen nach der Geburt ist es ihm 
strengstens untersagt, ein scharfes oder spitzes Gerät, wie 
Messer, Beil. Pfeil oder spitze Walfen anzufassen. Diese 
Geräte könnten umgekehrt durch die Berührung ihre Schär­
fe und Treffsicherheit verlieren. Durch den Gebrauch der

Wale bestünde: die Gefahr, daß das Kind mit dein betreffen­
den Gerät verletzt oder getötet werden könnte. Nach zwei 
bis drei Wochen kann der Vater je nach Wohlergehen des 
Kindes nach und nach wieder leichteren Tätigkeiten nach­
gehen. Ist aber das Kind schwach oder kränklich, muß er 
sich ruhig verhalten.

Die enge Beziehung von Muller und Kind hat höchste 
Priorität. Die Multer hat sich ganz und gar dem Kinde zu- 
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zuwenden, welches das Recht hat, sie voll und ganz für sich 
zu beanspruchen. Die Konzentration der Mutier auf das Kind 
soll durch nichts gestört werden. Von daher ist auch die 
Absenz des Vaters zu verstehen, der bald nach der Geburt 
des Kindes das Haus verläßt und sich zu seinen entfernt 
wohnenden Verwandten zurückzieht. Nach alter Regel soll­
te der Mann, wenigstens bis das Kind gut gehen kann, sei­
ner Frau fernbleiben. Ältere Leute erwähnen auch eine 
längere Zeitspanne. „Ich bin das erstgeborene Kind unserer 
Familie. Nach meiner Geburt zog sich der Vater zurück. Als 
ich zwei Jahre al war, kam er zurück. Während seiner 
Abwesenheit blieb meine Mutter bei ihren Ehern.“ Diese 
absolute Schonung von Mutter und Kind und die Abwesen­
heit des Vaters wird mit der Vorstellung gerechtfertigt, daß 
Geschlechtsverkehr die Muttermilch verderbe. Die Nivakle 
behaupten, die Säuglinge bekämen davon Erbrechen und 

beiden Sphären oder der Geschlechter zueinander ist durch 
viele Tabus geregelt, die die traditionelle Lebensweise be­
stimmen und damit auf die Erziehung der Kinder entschei­
dend einwirken. So kann man Regeln und Meidungsgebote 
nur im Gesamt- und Sinnz.usarnmenhang verstehen. Isoliert 
wirken sic zufällig, eigenartig <xier gar absurd, nur im Kon­
text haben sie Bedeutung. Die Meidungsgebote und Nor­
men dienen dazu, daß Mann und Frau ihre Verantwortung 
gegenseitig und auch für das werdende Leben des Kindes 
waiinielimcn. Die Verhaltensregeln und ihr .Siimzusammen- 
hang geben Aufschluß über die Zusammenhänge von Le­
ben und Tod. von Geborenwerden und Sterben, sie lehren 
die Nivakle in Verantwortung, d.h. innerhalb geseezter Gren­
zen zu leben: Willkürliches Töten eine's Menschen oder ei­
nes Tieres ist verboten. Es ist auch verboten, verant­
wortungslos Kinder in die Welt zu setzen.

pl ■ * i 1 J ■
t Jk ■1

Durchfall, würden krank und sterben. Außerdem würde der 
Vater, nähme er das Neugeborene in seine Arme. Kraft und 
Stärke verlieren. Nur die Mutier oder die Großmutter solle 
es halten. Dies sei ausschließlich eine mütterliche Angele­
genheit.

In den mythischen Vorstellungen sind Mann und Frau ein­
ander zugeordnet. Diese beiden Bereiche sind einander in 
der Symbolik des Blutes gegenübe^e'sieelt: Die Seite des 
Mannes ist durch Jagd. Krieg, scharfe Geräte. Blut und Tö­
ten gezeichnet, während die Seite der Frau Menstruation. 
Geburt, Blut und Leben beinhaltet. Die Zuordnung dieser

Die Muttermilch ist Nahrung für die Seele
Dem gewünschten Kind wird höchste Aufmerksamkeit 

geschenkt und cs d;uT die Muller ganz für sich beanspru­
chen. Das Neugeborene bleibt in ihren Annen und wird ge­
stillt sobald cs sich rührt oder einen Laut von sich gibt. Nie 
soll das Kind nach Milch schreien und vor sich hinweinen 
müssen. Die Mutter hält und trägt das Kind so, daß es zu 
jeder Zeil gesttilt werden kann, auch nachts schläft es in 
den Armen der Muller. Das Kind bleibt dadurch mit der 
Mutier - oder einer Ersatzperson - in unmittelbarem Kon­
takt. Nie soll es das Gefühl haben, allem oder verlassen zu 
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sein. Die Mutter stillt nicht nur den Hunger 
des Kindes, sie befriedigt mit der Brust auch 
seine seelischen Bedürfnisse. Ist ein Kind 
unruhig und weint, oder wurde es in seiner 
Ruhe gestört, so wird es an die Brust gelegt. 
Die Brust ist Beruhigungs- und Trostmittel. 
Dadurch bekommt das Kind das Gefühl von 
Geborgenheit, Sicherheit und Befriedigung. 
Es ist deshalb verständlich, daß durch die 
Muttermilch nicht nur der Körper sondern vor 
allem auch die Seele des Nivaklekindes ge­
nährt und gestärkt wird und zunimmt. Diese 
unbegrenzte Freizügigkeit geniesst das Kind 
während seiner ersten Lebensjahre auch wenn 
es gehen kann und längst alles müßt, was 
die Familie hat. Zumindest bis das Kind al­
lein geht und bis ihm ein jüngeres 
Gcschwisterchen den Platz streitig mache soll 
es von der Mutter Milch bekommen, soviel 
und so lange es mag. Die frühere Stillzeit 
dauerte durchschnittlich drei bis fünf Jahre 
und darüber. Es gehört bis heule zum alltäg­
lichen Bild, daß irgendwann am Tage drei-
bis vierjährige Kinder bei ihrer Mutter auf den Schoß kom­
men, ihre Brust aus dem Kleid zerren und ein paar Schluck 
nehmen, an ihrer Brust einschlafen und ein Weilchen vor

Lösung reifen läßt. Dabei geht es nicht um einen einscien • 
gen Entzug, sondern um eine gemeinsame Übereinkunft.

sich hindösen. Wr achten unsere Kinder
Als erste Ergänzung zur Muttermilch gab man dem Säug­

ling, sobald er Wasser nahm, auch mildes Honigwassser. 
Eine alte Frau gab folgenden Rat: Wenn die ersten Zähne 
kommen, kann man dem Kind schon etwas anderes zur Milch 
geben, ein wenig weichgekochten Kürbis, zarten Fisch. 
Zahnt das Kind, reicht man ihm ein Knöchlein, an dem es 
saugen und beißen kann. Bekommt es melir Zähne, bieten 
wir ihm mehr zartes Fleisch, Brei von Algarrobomehl, auch 
gekochte Waldbohnen und dergleichen an. Schmeckt es ihm 
gut, kann es allmählich vom allem essen. Aber es bekommt 
nur feste Nahrung, wenn wir Erwachsenen auch essen. Es 
darf wann immer es will trinken, aber nur mit uns zusam­
men essen, sonst wird es ein Vielfraß.“ So gewöhnte sich 
das Kind daran, sich trxrz. der Freizügigkeit einzuschränken 
und sich an die Gewohnheiten der Erwachsenen anzupas­
sen. Von klein auf lernt es, sich mit dem Nötigsten zu be­
gnügen, seine Wünsche zurückzustellen, aber auch 
durchzuhalten und sich anzupassen. Auf natürliche selbst­
verständliche Art gewöhnte es sich daran, seine Bedürfnis­
se und seinen Körper zu beherrschen und wurde dadurch 
auch ausgeglichen, ruhig und selbstsicher. Eine Mutter ver­
suchte ihren vierjährigen Sohn, der immer noch bei ihr trank, 
damt vertraut zu machen, daß sie schon nicht mehr viel 
Milch hatte und daß bald keine mehr sein würde. Der Junge 
betonte aber, daß ihm die Milch gut schmecke, und wenn 
die Mutter von Aulhören sprach, entgegnete er: „Warum 
hören wir nicht morgen auf. wollen morgen aulhören.“ Das 
Hin und Her zog sich über ein Jahr hin. Dieses Beispiel 
zeigt, wie das Kleinkind bewußt lernt, auf sein Gegenüber 
einzugehen. Es lernt gemeinsam und ohne Zwang und Gtl- 
walt, eine schwierige Situation meistem, indem man eine

Ist ein Kind unruhig und gelingt es der Mutter nicht, cs 
mit der Brust zu beruhigen, so versucht sic cs abzulenken: 
Sie zeigt ihm z.B. einen Vogel, ahmt dessen Ruf nach, sagt 
ihm. wie er heißt. Ist es immer noch nicht still, so erhebt sie 
sich mit dem Kind im Arm und geht mit ihm umher. Ist es 
ruhig, so setzt sie sich wieder. Fängt das Kind wieder an zu 
schreien, so versucht sie es erneut abzulenken, ohne zu schel­
ten. ohne laute, heftige Worte, höchstens mit einem be­
schwichtigenden „paa. paa" -“genug, genug“. Sie wiederholt 
den Ablenkungsversuch so lange, bis das Kind sein inneres 
Gleichgewicht wiedergefunden hat. Die Mütter beweisen 
ihren Kindern, daß sie Verständnis, Mitgefühl, Geduld und 
unendlich Zeit für sie haben, sic zeigen ihren Kindern, daß 
sie auch in Konflikstituattonen Geduld haben. Nordenskiöld 
(1912:63) bemerkt: „Die kleinen Kinder sind die Freunde 
aller, besonders die Alten haben sie lieb. Sie werden nie­
mals gezüchtigt, hören niemals harte Worte. Während sic 
klein sind, tyrannisieren sie ihre Eltern und Großeltern. 
Werden sie älter und verständiger, so sind sic infolge dieser 
Erziehung freundlich und aufmerksam.“ Ein Vater sagte mir: 
„Wir lassen unsere Kinder machen, was sie wollen. Sie sol­
len nicht weinen und quengeln. Wenn sie weinen, sind sie 
traurig und werden krank.“ Aus diesem Grunde schlägt man 
einem Kind keinen Wunsch ab, man nimmt seinen Willen 
ernst, aber es muß andererseits auch lernen, die Regeln, die 
da sind, zu beachten; es kann sie nicht mit Trotz brechen. In 
diesem Sinne sind auch die Worte eines Vaters zu verste­
hen. der sagte: „Wir achten unsere Kinder“.

Der Zornesausbruch eines Kindes wird mit Nichtachtung 
bestraft: Man muß sie lassen, nichts weiter als „seinlassen“. 
Dies mag die folgende Episode verdeutlichen: Eine Frau 
mit einem etwa dreijährigen Sohn und zwei etwas größeren
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Töchtern ging von unserem Hof. Der kräftige Junge war 
schon ein wenig müde und weigerte sich, zu Fuß nachzuge­
hen. Er wollte von seiner Mutter in der Sli^lbasdtasehe 
getragen werden. Ihre Tasche war aber schon ziemlich be­
laden, und sie wies ihn darauf hin. daß er jetzt nicht gut 
Platz hätte. Damit entfernte sie sich mit den größeren Kin­
dern, während der Kleine stehertbiieb und anfmg zu weinen 
und zu trotzen. Das Kerlchen folgte dann langsam, aber 
immer heftiger protestierend. SlehiteÜ]tch warf er sich vor

Wut auf den staubigen Boden und brüllte aus Leibeskräf­
ten. Die Mutter unterhielt sich mit den beiden Mädchen, als 
ob nichts wäre, schaute nicht einmal zurück und zog ruhig 
weiter. Dann besann sich der kleine Schreihals auf einmal, 
brach sein Gebrüll ab, rappelte sich auf. folgte der Mutier 
schnurstracks und holte sic dann etwa hundert fünfzig Me­
ter wieder ein. Weder die Mutter noch die größeren Ge­
schwister gingen weiter auf den Vorfall ein. Die Nivakle 
lassen ihre widerspenstigen Kinder ihre Wut austoben, ih­
rem Zom Luft machen mit dem Kommentar „Laß es, wenn 
es größer ist, wird es dies nicht mehr tun.“ Ein Vater crklär- 

le mir: „Nie sprechen wir heftig und laut zu einem Kind. 
Wir bleiben ruhig und geduldig. Wir sprechen wohl viel 
und lange, aber nie in erzürntem Ton. Wenn du erzürnt 
s^jrichst, spürt das Kind, daß du böse bist. Das soll es nicht 
merken, sonst wird es auch böse.“ Die Nivakle sind sich 
darin einig: „Als Eltern böse oder zornig werden, ist eine 
schlimme Sache, das ist sch^i^c^^l^ilich für das Kind. Man muß 
mit dem Kind über die Angelegenheit sprechen, so wird es 
sieht ärgerlich.“ Und oft hörte ich: „Wenn du zornig bist 

zum Kind, wird es dir gegenüber auch zornig 
werden“, oder „Das Kind sagt sich, ich werde 
meine Eltern auch so behandeln, wie sie mich 
behandeh haben.“ In diesem Sinne gelten Wut, 
Zorn, Heftigkeit und Gewat sowie Körperstrafe 
als Ausdruck des Bösewerdens und man zeigt 
damit, daß man sich steht selbst beherrschen 
kann.

Man soll das Kind nicht schlagen
.Die Alten lehrten uns. daß man seine Kin­

der nicht schlagen soll.“ Diese Worte hört man 
sehr oft. Die ältere Generation hält Eltern, die 
ihre Kinder körperlich strafen, für schlechte Er­
zieher. ,,Ni nas’clan pa Ihaos“ - „Sie geben nicht 
acht auf ihr Ktsd:“ Ältere Leute lehnen jegli­
che Gewaltanwendung und Körperstrafe ab, 
weil sie glauben, daß Zwang und Gewalt das 
Kind traurig und damit krank macht, sogar sei­
nen Tod verursachen kann. Ein Vater sagte: 
„Mets Sohn ist fast gestorben, weil ich ihn ge­
schlagen halle.“ Die Nivakle glauben, daß jede 
Gewaltmaßnahme zu Kraikheit und Tod füh­
ren kann. Diese Konsequenz führt so weit, daß 
Nivakle-Eltem weißen Krankenschwestern und 
Ärzten den Vorwurf machten: „ Unser Kind 
wurde krank und starb, weil es die Medizin, 
die es nicht wollte, einnehmen mußte.“ Beim 
Spritzen oder bei Infusionen kommt es vor, daß 
die Eltern sagen: „Es will dies nicht, es will 
lieber sterben, laß es sterben" und es geschieht 
ab und zu, daß sie das Krankenhaus mit dem 
sterbenden Kind verlassen.

Kleine Kinder sollten völlig gewatfrei erzo­
gen werden. Bei größeren - etwa sieben- bis 
zehnjährigen- Kindern, die sich bewußt wider­
setzten, war körperliche Bestrafung zugelassen. 
Man erzählte mir, daß früher ältere Männer Jun­
gen dieser Altersstufe mit dem Hom des Spieß­

hirsches gestochen hätten, wenn sie nicht gehorchen wollten. 
Auf meinen Einwand, daß man mir gesagt habe, früher hät­
te man ohne Gewalt erzogen, berichtete der gleiche Mann 
folgendes Beispiel:“ Bei einem Mädchenreifefest wurde ich 
heim tradittoselles Wettrennen, das Teil des Festes war, zum 
Läufer bestimmt. Man mußte eine Strecke von etwa einem 
Kilometer rennen, was sehr anstrengend war. Ich wollte des­
wegen iiicht mitmachetl: Weil mir der Mann drohte, ich 
würde mit den stachligen Blättern der Caraguata (Ananas- 
gewächs) geschlagen, tat ich es doch.“ „Wenn wenig Was­
ser im Tümpel war. in dessen Nähe wir lagerten, durften 
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wir Kinder nicht beim Wasser spielen, es sollte nur zum 
Trinken gebraucht werden und mußte rein bleiben. Wenn 
wir nicht gehorchen wollten, drohte man uns: ‘Gleich kommt 
die Alte, sie wird dich stechen’. Eine alle Frau paßte beim 
Wasser auf, daß es nicht verschmutzt wurde. Sie hatte Kral­
len des Ameisenbärs in der Hand und strafte diejenigen, die 
nicht gehorchen wollten damit, daß sie dem Kind mit den 
Krallen über Oberarm und Oberschenkel kratzte, so daß 
sogar Blut kam.“ Wenn eine Strafe fällig war, zogen die 
Elten» oder Großeltern eine nicht beteiligte ältere Person 
zur Ausführung hinzu. Auf diese Weise hielten sich die Fa­
milienangehörigen aus der Gewaltanwendung heraus, auch 
wenn eine Strafe ullvennerdlich war.

Mit Strafen drohen, aber die Strafe nicht ausführen
Die Drohung mit Strafen scheint ein häufiger angewand­

tes Erziehungsmittel gewesen zu sein, als deren tat.srtchhi- 
che Ausführung. Dies ist heute noch so. Die Drohung 
nafojoy jayu“ - „er/sie kommt und wird dich stechen“, war 
gang und gäbe. Ich habe öfters beobachtet, daß eine Groß­
mutter mit einem Erdkloß gedroht hat, aber ihn niemals warf. 
Ein Mann erzählte mir, seine Großmutier hätte mit dem 
Feuerst-heit gedroht, aber es niemals gebraucht. Oder ein 
anderer Vater erzählte mir: .Meine Kinder spielen gerne 
mit Wasser, das wir aber dringend brauchen. Ich sage ih­
nen: ‘Wenn ihr das Wasser nicht seinlassen könnt, werde 
ich euch schlagen.' Ich ergreife einen Stock und zeige ihn. 
Man muß den Stock nehmen und zeigen, aber nicht damit 
schlagen, nur zeigen.“ Wenn ein Kleinkind, das schon spre­
chen kann, nachts oft und quengelt, sagt ihm die
Mutter: „Still, horch, wenn du nicht sitll bist, wird die Eule 
kommen und dich holen“, oder: „Nachts dürfen Kinder nicht 
weinen, sonst kommt der Fuchs, er nimmt dich mit und läßt 
dich im Wald.“ „Wird es dunkel, so habe ich die Kinder 
schlafen zu legen. Niemand darf im Dunkeln spielen, sonst 
kommen die „Chivosis“ aus der Erde (Zwerggeister von 
verstorbenen Kindern) und holen einen.“ Seit dem Kontakt 
mit den Weißen, erfreut sich der „Somto“ (Weiße) großer 
Beliebtheit als Drohfigur: häufig hört ma^i „na somto nachaaj 
jayu“ - „Paß auf, der Weiße nimmt dich mit,“ Besonders 
g^^egnet schemt dazu auch die weiße Krankenschwester zu 
sein, die schon den kleinen Kindern von den Reihen­
untersuchungen her bekannt ist. „Die Krankenschwester 
kommt und gibt dir eine Spritze.“

Kein Wunder, wenn die zwei- bis fünfjährigen Ni- 
vaklekinder beim Anblick einer Weißen, die sich ihnen nä­
hert, unvermittelt losschreien oder sich hinter der Mutter 
verstecken. Eine junge Frau berichtete: „Meine Kinder und 
die Nachbarskinder bewarfen sich mit Erde und Wasser. Ich 
sprach mit meinem Sohn und sagte, wenn du das nicht las­
sen kannst, bring ich dich ins Krankenhaus zur Schwester, 
damit sie dich sticht.“ Das größere Kind lächelt über die 
Furcht der Kleinen vor dem Fuchs, der Eule oder dem Wei­
ßen. Aber es weiß, daß Nichtbefolgen eine Gefahr mit sich 
bringt. Auf diese Weise lernt das Kind, daß Ungehorsam. 
Nichtbeachten einer Regel oder asoziales Veriaiten immer 
negative Folgen hat. Verletzt ein Erwachsener die Regel, so 
muß er immer damit rechnen und befürchten, daß ihn Un­
glück oder Krankheit treffen, daß er für sein Fehlverhallen 

von übernatürlichen Mächten bestraft wird. Auch die 
Nivakle, die Christen geworden sind, halten ein Unglück, 
eine Krankheit oder z.B. auch die Dürre für eine Strafe 
Gottes, die Folge einer Tabu Verletzung, eines Fehlverhal­
tens. ist.

Beschämen - Aufmerksam werden
Kinder, die sich unge^hhckt, unaufmerksam und dumm 

benehmen, aber auch solche die sich widerspenstig und trot­
zig verhallen, werden zur Strafe beschämt und verspottet. 
Wenn ein größeres Kind z.B. stolpert und hinfällt oder ihm 
etwas Zerbrechliches aus der Hand rutscht, weil es nicht 
achtgab. wird es weder bemitleidet noch beschimpft. Dafür 
erntet es Gelächter und Spott von den Umstehenden, so daß 
es sich beschämt zurückzieht bis die Sache vergessen ist. 
Heißt eine Muller ihren neunjährigen Sohn ein Pferd holen, 
merkt aber, daß er keine Lust hat, ihrem Befehl zu folgen, 
so sucht sie unverzüglich ein anderes Kind, das willig ist, 
das Pferd zu holen. Wenn dieses Kind zurückkommt, nach­
dem es ihre Bitte ausgeführt hat. sagt sie zu ihm, auf ihren 
ungehorsamen Sohn hinweisend: .Ni nancasham“ - „der da 
weiß immer nicht, was sich gehört“. Sie beschämt so das 
ungehorsame Kind vor seinen Altersgenossen. Das Beschä­
men und Verspotten vor andern sind für das heranwachsen­
de Kind und vor allem für den Erwachsenen das wirksamste 
und massivste Erziehungsmittel - die härteste Strafe. Man 
muß sich als Nivakle benehmen. Von früh an lernt das Kind 
auf alles, was es tut, zu achten, um ja nicht dem Gelächter. 
Gespött, Gerede und Gerüchten zum Opfer zu fallen. Es 
entwickelt dadurch ein sicheres Gefühl für Gut und Böse, 
für das was sich gehört und was sich nicht gehört - für das, 
was „nützt" und was „unnütz“ ist.

Ein geläufiger Ausdruck ist: „Yaaj ca atanvaclcmatan.“ 
Handle nicht der Nivakleart zuwider - „benimm dich nicht 
als Taugenichts“ oder „ata anvacleyan“ - „benimm dich wie 
ein Nivakle“. Dadurch lernt das Kind früh, auf die Meinung 
anderer zu horchen und sich der öffentlkhen Meinung an­
zupassen, die der Regulator des sittlichen und moralischen 
Verhaltens ist. Zugleich lernt es. wenn es falsch gehandelt 
hat, sich aus Scham zurückzuziehen oder wenn es Schuld­
gefühle hat, der Gemeinschaft auszuweichen. Dies führt 
später dazu, daß man als Erwachsener, wenn man die Nor­
men der Geseeischaft verletzt hat, die Gemeinschaft verläßt 
und zwar so lange, bis nicht mehr über den Vort'all gespro­
chen wird. Asoziales Verhalten wird dadurch bestraft, daß 
dem Betreffenden das Verbleiben in der Gemeinschaft durch 
Klatsch und Beschimpfung unerträglich gemacht wird und 
ihm nichts anderes übrigbleibt, als durch zritliche und ört­
liche Disianz Gras über die Geschichte wachsen zu lassen. 
Man hört noch heule oft den Ausspruch: „Yich“ - „er/sie ist 
gegangen" oder „er/sie ging zum Pilcomayo, weil er/sie dies 
oder das getan hat.“ Dies bezieht nicht nur auf eine Einzel­
person, sondern gilt auch für die ganze Familie oder Ver­
wandtschaft, die eine andere Meinung als die Mehrheit 
vertritt oder welche die Partei eines einzelnen ergreift. Die 
öffentliche Meinung ist eigentliche Erziehungsaulorilät, die 
schon das Kleinkind erfaßt, wenn es unterscheiden lernt, 
was Nivakle-Ar ist oder nicht, die sein soziales Verlud teil 
prägt und es in die Normen der eigenen Kultur einfügt.
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Das Indianerkind lernt das Leben im Spiel
Nordesskiöld (1912: 64-65) schreibt: Das Isdianerkind 

ler^nt das Leben im Spiel. Wenn die Mutter mit ihrem Töch­
terchen im Arm Wasser holt, so trägt das Mädchen eisen 
winzig kleinen, dem der Mama ganz gleichen Krug. Füllt 
die Mutter ihren großen Wasserkrug, so füllt sic auch den 
ihres kleinen TöehterehenS: Das Mädchen wächst und der 
Krug wächst. Sie begleitet ihre Mutter bad zu Fuß und trägt 
gleich ihr einen Krug auf dem Kopfe. Spisrn die Mutter, so 
spinnt auch ihr Kisd auf einer Spielzeugspindel. Der kleine 
Junge spielt mit seinem Netz im Dorfe. Er fängt Laub, er 

fängt Tosseherben: Oft sind die Großväter die Lehrer. Ist er 
größer, so erhält er von dem Großvater ein größeres Netz 
und begleitet ihs auf des Fischfang. Anfänglich fängt er 
sicht viel. Er und das Netz wachsen, und der Knabe, der 

Laub und Tonscherbes gefischt hat, fängt große Siluroides, 
Pnloi-eias und vieles andere. Auf dieselbe Weise lernen die 
Kinder alles, was sie zu wissen -ölig haben. Spielend lemt 
das Isdiaierkisd den Ernst des Lebens.“ Als erstes Spiel­
zeug erhält das Ki-d eis Knöchlein oder eine kleise Kale­
basse Dem etwas größeres Klet-kt-d bringt der ältere 
Bruder eis lebendiges Vögelchen oder eise Eidechse. 
Nivaklekinder spielen mit Vorliebe stundenlang mit Jusg- 
tieren: junges Hunden. Straussen, Wegläufers usw. Eltern 
und Großeltern machen Spielsachen aus Knochen, Kale­
bassen, Lehm. Holz, Caraguata und Wachs, dem Alter und 

den Fähigkeiten des Kindes ange­
paßt: Lehmpuppen. Tierfigures aus 
Wachs, Kreisel aus Holz, Reifen, 
Bälle aus Maisb^rnm, Fadenspiele, 
kleine Taschen und Gefäße zum 
Spieles, Pfeil usd Boges, usw. (Vgl. 
Nordenskiöld 1912: 64 - 74) In 
Bezug auf das Spiel mit Lehm- und 
Ksoehespuppe- erklärtes mir die 
Frauen folgendes: Wenn das Mäd­
chen vier bis fünf Jahre all war, 
formte ihm die Mutter oder Groß­
mutter mehrere weibliche Püppchen 
aus Ton von Kleinlisger- bis Hand­
große. Die Püppchen wurden mit 
Faden oder einem Stück Stoff um­
wickelt, um deren Kleidung oder 
Schmuck anzudeutes. Die Puppen 
stellten je nach Größe, kleise und 
heranwachsende Mädchen, Frauen, 
Müner und Großmütter dar. Die 
Knöchlein der Straussenzehen sich­
ten männliche Puppes dar. Sie wur­
den an ihrem Kopfende mit einer 
Perle als Ohrscheibe verziert und 
ebenfalls mit Stoff oder Fäden um- 
wtekell: Halswirbelk-oches des 
Straußes bildeten ihre Pferde, auf 
denen die aufgestell ten männliches 
Puppen wie Reiter wirkten.

Die Mädchen brachten ihre Pup­
pes zum gemeinsamen Spielen mit. 
Sie spielten damit das tägliche lie­
ben oder ahmten mit ihnen Tanz und 
Feste nach. So wurde z.B. auch das 
Mädehesreifefest is allen traditio­
nellen Folgen naehgespielt: Größe­
re Mädchen spielten mit Kleineres 
oder Mütter und Großmütter, die das 
Spiel beobachtetes, gaben ihre 
Kommentare tdazu. Eise Frau sag­
te: “Mil diesem Spiel ler^iten wir 
alle Bräuche und Regeln kense-:“ 
In bezug auf die Aggressivität der 

Nivaklekisder schreibt Nordesskiöld (1912: 66): „Schläge­
reien und harte Worte kommen unter den spielenden Kis- 
ders fast niemals vor. Ein einziges Mal habe ich einen 
[ndtasetksaben einen andres schlagen sehen. Daß dies et­
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was Ungewöhnliches war. wurde mir aus der Aufregung, 
die darüber im Dorf entstand, klar. Ein paar Stunden lang 
ergingen sich die respektiven Eltern und Verwandten in 
Schmähungen. Besonders die älteren Damen spien Feuer 
und Galle. Beim Spiel kommen niemals Streitigkeiten vor, 
z.B. ob der Bal wirklich ins Tor gekommen ist, ob einer 
gemogelt hat oder dgl. Hier haben unsere weißen Kinder 
viel von ihren dunkelbraunen Freunden zu lernen. Die gro­
ßen Kinder behandeln die kleinen niemals schlecht. Sie lau­
fen wohl hinter ihnen her und werfen sie hin, aber sie 
schlagen sie niemals. Kleinlichkeit, Eigendünkel und Bos­
heit findet man niemals unter den Indianerkindern...“.

In all diesen Jahren wurde ich nur ganz selten Augenzeu­
ge eines Streits unter Kindern. Einmal beobachtete ich sie­
ben- bis zehnjährige Knaben, die ein wildes Fangspiel 
trieben. Der eine stellte einem andern etwas hinterhältig das 
Bein, so daß dieser stürzte, seinen Schmerz nicht verbeißen 
konnte und laut schluchzte. Daraufhin kam sofort ein älte­
rer Mann »ul' den Platz, stellte die Kinder zur Rede, fuhr sie 
in bestimmtem Ton an, worauf sich alle rasch verzogen. Es 
wird viel gerauft, getobt und gelacht und man kann sich 
gegenseitig im Sand rollen, aber 'Tränen darf es dabei nicht 
geben. Ins Spiel vertiefte Kinder lassen sich auch nicht stö­
ren, wenn ein anderes Kind sich ins Spiel entmischt. Es wird 
in Ruhe weiter gc.sj^i^lt ohne von dem Störenfried oder SpieL 
verderber Notiz zu nehmen. Nach den lebendigen Berich­
ten der alten Leute und Nordenskiölds Aufzeichnungen 
(1912: 64-74), kannten die Nivakle früher eine große An­
zahl Laufspiele, Geschicklichkeits-, Stab- und Ballspiele. 
Man veranstaltete Wettspiele zwischen Einzelnen oder Grup­
pen gleichen Geschlechts und gleicher Altersstufen. Mit 
diesen Spielen wurden Kraft, Gesclncklichkeit. Schndlig- 
keit, Re a tionsfähigkLii und Ausdauer geübt, Qualitäten, die 
ein guter Jäger oder Krieger oder eine Sammlerin haben 
mußten. Für die Jugendlichen beider Geschlechter hatten 
die Spiele starke - nahezu formelle - erzieherische Funkti­
on, da sie Disziplin und ein hohes Niveau an Kollaboration 
zwischen den Gruppenmitgliedeni verlangten. Diese Spie­
le füllten einen wesendiehen Teil der freien Zeit, sie waren 
aber auch feste Bestandteile im Ablauf von Festen und Ri­
ten. Immer wird betont, daß die Spiele nur in Begeisterung, 
Freude und intensivem Einsatz ausgetragen wurden. So 
waren Spiele und Feste nicht nur zufälliger Zeitvertreib oder 
Vergnügen, wie unsere säkularisierte Gesellsclaft sie ein- 
siuft. Spiele und Feste erfüllten eine wichtige soziale Funk­
tion und hallen auch durch das Einwirken von Schamanen 
rituelle und religiöse Bedeutung.

Feste und Stationen im Leben des Kindes
Höhepunkte im Leben der Nivakle waren Feste und Ri­

tuale, die bestimmten Perioden im Leben galten. Für die 
kleinen, drei bis vier Wochen alten Knaben, feierte die Fami­
lie ein Fest, wenn der Großvater oder ein Großonkel mit 
einem Kaktusdom das Ohrläppchen durchbohrte. Später 
wurde der feine Dom durch ein immer dickeres Stäbchen 
ersetzt, bis das Loch so gedehnt war. daß dem heiratsfähi­
gen Mann die Ohrscheibe eingesetzt werden konnte. Im Alter 
des Stimmwechsels wurde das Initiationsritual vollzogen. 
Der junge Mann mußte sich Prüfungen der Ausdauer, des 

Muts und der Tapferkeit unterziehen, durch Fasten Visio­
nen suchen, die der Erlangung bestimmter Lieder und Fä­
higkeiten fürs Jagen und Honigsuchen galten. Als 
Erwachsener wurde er bei einer besonderen Gelegenheit 
auch in die Trinkbrauche der Männer eingeführt.

Das Mädchen erhielt im Alter von sieben bis zehn Jahren 
die erste Gesichtstätowierung, die erst nach der Heirat ver­
vollständigt wurde. Hatte das Mädchen seine Geschlechts­
reife erreicht, veranstaltete seine Familie anläßlich seiner 
ersten Menstruation das Initiationsfest, das bei den Nivakle 
zu den wichtigsten Festen zahlte, da dazu nicht nur Verwand­
te sondern auch andere Lokalgruppen von nah und fern 
eingeladen wurden. Auch das Mädchen hatte, wenn es selbst 
wollte, sein Durchhaltevermögen durch Fasten und körper­
liche Anstrengung zu beweisen, um ebenfalls durch Visions­
suche in den Besitz bessimmter Lieder. Fähigkeiten und 
Kräfte zu kommen. Für beide GeselleeltLr hatte das 
Initiationsfest ähnliche charakteristische Merkmale: es war 
eine Art formelle Erziehung. Durch diese Feste und Rituale 
waren die Jugendlichen in die Gemeinschaft der Erwachse­
nen aufgenommen, wo sie ihre Aufgaben zugewiesen beka­
men und ihre Fähigkeiten unter Beweis stellen konnten, wo 
sie Verantwortung in der Gemeinschaft übernahmen.

Erziehung durch mündliche Überlieferung
Im täglichen Leben und Umgang bekommt das Kind im 

gegebenen Moment Belehrungen und Hinweise. So lernt 
das Mädchen von klein auf, wie Früchte gesammch wer­
den, wann der richtige Moment dazu ist. wie man Früchte 
verwertet, zu welchen Zwecken usw. In gleicherweise lernt 
der Knabe jagen, fischen und Honig sammeln. Zugleich mit 
den praktischen Tätigkeiten werden Erfahrungen. Kennt­
nisse und Mythen übermittelt, die den religiösen Hinter­
grund all dieser Aktivitäten erklären. Diese Belehrungen 
dienten nicht nur praktischen Zwecken und brachten nicht 
nur materiellen Nutzen, sie offenbarten dem Kind auch alle 
Zusammenhänge des Lebens mit de- Umwelt und den über­
natürlichen Mächten. Sie prägten seine Weltanschauung. 
Durch Berichte. Geschichten und Mythen, die Konzepte und 
Vorstellungen spiegeln, lernte das Kind Werte und Verhal- 
leiisregelti kennen und achten. Dem Heranwachsenden wur­
den durch die mündliche Überlieferung nicht nur 
Zusammenhänge über die Vergangenheit und Gegenwart 
erklärt, in ihr erhielt er auch Anhaltspunkte für sein Verhal­
len und Benehmen. Vor der Heirat mußte der Mann den 
Beweis erbringen, daß er ein guter Jäger war und die Frau 
mußte beweisen, daß sie sammeln konnte und fähig war, 
eine Tasche herzustellcn. „Eine Frau, die nichts kann, taugt 
mchis," pflegten die Großmütter ihren Enkelinnen zu sa­
gen.

Aufwachsen in der Großfamilie
Früher heiratete man matnilokal, d.h. der junge Mann zog 

ins Haus der Frau. bzw. ihrer Mutter. In der Regel wohnten 
oft drei Generationen von Müllem beisammen. Die enge 
Beziehung innerhalb der Großfamilie, die zusammen wohnt 
und eine ökonomische Einheit bildet, spiegelt sich in den 
Verwandtschaftsbezeichnungen. Großmutter, Urgroßmutter, 
Ururgroßmutter, bzw. Großvater und Urgroßvater werden
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mit der gleichen Verwandtschaftsbezeichnung benannt. 
(Yicte - meine Großmutter, bzw. Urgroßmutter; - yictc’ech 
- mein Großvater, bzw. Urgroßvater). Großmütter und Ur­
großmütter bezeichnen ihre Enkelkinder neben der eigent­
lichen Verwandtschaftsbezeichnung gleich wie ihre Kinder 
yaos - mein Sohn, yaose - meine Tochter. Die Großeltern 
sind maßgeblich an der Erziehung ihrer Enkel beiedlgc Es 
sind vor allem die Großeltern, die das heranwachsende Kind 
zwischen Gut und Böse unterscheiden lehren und seine re­
ligiösen Vorstellungen prägen. Die Großeltern sind die ei­
gentlichen Kulturträger und Überlieferer der Tradition. Die 
Großeltern oder Verwandten mütterlicherseits übernehmen 
auch die volle Verantwortung für ein Kind, wenn dies Mut­
ter oder Vater verliert Die eigentlich brstimmende Persun 
in allen familiären und häuslichen Angelegenheiten war die 
Großmutter mütterlicilrrseils. Sie war es, die darüber ent­
schied, ob ein neugeborenes Kind leben durfte oder ob sei­
ne Lebensbedingungen unzureichend waren. Sie belehne 
ihre unerfahrene Tochter über Pflege und Erziehung ihres 
Kindes. Früher wohnten die verheirateten Schwestern der 
Frau und die Verwandten mütterlicherseits in unmittelbarer 
Umgebung. Das Kind wuchs in diese enge Lokal­
gemeinschaft hinein und hatte am Leben der Erwachsenen 
teil.

Die Erwachsenen hatten vor Kindern keine Geheimnisse, 
es gab keine von der Erwachsenenwelt abgesonderte Kinder­
welt. Für das Überleben kleinerer Lokalgruppen war es von 
entscheidender Bedeutung, daß alle Lebensmittel uneigen­
nützig geteilt wurden. DieTeilungspflicht sicherte das Über­
leben der Gruppen bei dem unsicheren Jagd- und 
Sammelerfolg des Einzelnen. Die unbedingte Verpflichtung 
zum Teilen von Lebensmitteln innerhalb der kleinen Lokal­
gruppe, bzw. in der Verwandtschaf t größerer Lokalgruppen 
erlebt das Kind darin, daß entweder alle zu essen haben 
oder alle hungern. Geiz oder Habgier sind die schlimmsten 
Verstöße für einen Nivakle. Selbstloser Verzicht galt als hohe 
Tugend, die den Kindern bewußt vorgelebt wurde. Ich be­
obachtete z.B. einen älteren Großvater, der nach einer har­
ten Arbeit sein Essen - die besten Bissen Fleisch - seinen 
zwei ca. zwölfjährigen gesunden Enkeln zuschob, die im 
Schalten eines Baumes dem Großvater bei der Arbeit zuge­
schaut hatten. Sie hätten ihm gut nithrlfrn können. Der 
Großvater hielt kaum etwas für sich zurück. Auf meinen 
Einwand, daß er, der hart gearbeitet habe und nicht mehr 
kräftig sei, das Essen n^tig brauche, erwiderte er; „Die Jun­
gen müssen jetzt stark werden, nicht ich." Durch dieses 
uneigennützige Teilen, lernt das Kind, mit den anderen tei­
len, wenn es selbst etwas hat und daß es dem anderen ge­
genüber verpflichtet ist, zu teilen. So sind schon kleine 
Kinder willig, von ihrem Essen abzugeben, und sie teilen 
aus freien Stücken. Dies beobachtet man auch im Spiel, wo 
die Kinder immer bereit sind, auch das Spielzeug abzuge­
ben oder eine gemeinsame friedliche Lösung zu finden.

In der Gemeinschaft lernt das Kind in Übereinkunft mit 
dem anderen - seien cs Erwachsene odter Altersgenossen - 
zu leben, sich an Abmachungen zu halten und Verantwortung 
für das eigene Handeln zu übernehmen. Aus dieser gegen­
seitigen Abhängigkeit erwächst ein starkes Zusammen­
gehörigkeitsgefühl, die Solidarität in der Gruppe. Es erfahrt. 

daß sich die gegenseitige Verpflichtung nicht nur auf seine 
eigene Familie beschränkt, sondern die ganze Lokalgruppe 
miteinbeziehL Diese Solidarität führt dazu, daß man dem 
anderen keinen Wunsch und keine Bitte abschlagen darf. 
Ein kategorisches, unumwundenes Nein gilt als feindseli­
ger Akt. Diese Haltung bedingt ein großes Maß an Respekt 
vor dem anderen; den Respekt, den früher die ältere Gene­
ration der jüngeren gegenüber aufbrach le und umgekehrt. 
Oft hörte ich: „Man muß das Kind respektieren, achten“, 
oder „die Alten lehrten uns...“, „wir horchten auf die Al­
ten“, oder gar „die Weißen behandeln ihre Kinder wie An­
gesichte.“

zweiten Teil dieses Beitrages, der im nächsten Heft 
erscheint, geht die Autorin auf die heutigen Bedingungen 
des Aufwachsens ein und zieht eine kritische Bilanz.)

Literaturverzeichnis:

ASCIM 1970-1985 Jahresberichte. Filadelfia/Chaco
Chase Sardí. Miguel 1970 El Concepto Nivnelc del alma. Suplemento 
A ni opo log ico de I a Re vista del Ateneo Paraguayo. Vol. 5. 201-238. Asunción. 
Constitución Nacional de la Republica del Paraguay 1992. An. 63-67
Epp. Haus E. 1973 Encuesta del estado nutricional de ni no preescolares de 
las tribus indígenas de la región central del Chaco, Paraguay. ASCIM/ 
Filadelfia.
Löwen, Jakob A. 1966 The Anatomy oí an uníinishtd crisis ift Chulupi 
Culture Changc. Suplemento Antropológico Revista deI Ateneo Paraguayo. 
Vol. 2. 231-234. Asuncion.
Norde^toold. Erland 1912 Indianeileteo, 0 Grao Chrco. ^ipag, 
Regehr. Walter 1979 Die Lebeusräumlichc Situation der Indianer im 
paraguayischen Chaco. Basler Beitrage zur Geograpiuc. Vul.25. Basel. 
1981 Movimientos mesiaiucos entre los grupos tínicos del Chaco Paraguayo, 
Suplemento Antropológico, Vol. XVl/2. 105-117, Asuncion.
1986 El shamanismo como sistema de salud. Trabajo presentado en el Primer 
Seminario Nacional de Salud Indígena. Asunción.
1989 Movimientos de revíializacion y rituales nuevos en las comunidades 
indígenas del Chaco Paraguayo Unpuhl. Manuskript. Neuland. 
Scclwische, Jose 1966 Terminaran las culturas Indígenas? Suplemento 
Antropológico Vol. 2. 235-245, /Xsuncion.
Stahl Wil mar 1974 Schule und Fortschritt. Eine soziolinguistische Untersu 
chung von Lenguas eh ul en. ASCIM/Filaddfia.
Susnik, Brauislava 1969 Chamacocos, Vol. 1. Cambio Cultural. Museo 
Andres Barbero. Asuncion
1985 Los Aborígenes del Paraguay Vol. VI, Aproximación a las creencias 
de los indígenas. Asuncion (Museo Andres Barhcro).

Anmerkung:

"Der folgende Artikel erschien 1987 auf Spanisch im Suplemento 
Antopoligico (Vol. XXII No. I, Asuncion 1987). Die deutsche Fassung ist 
leichi geändert und wird in zwei Teilen abgedruckt. Der zweite Teil des 
Aufsatzes erscheint im nächsten Heft.
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